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Inhalt
Die Gargoyles erobern den Fantasy-Romance-Markt!

 
Dies ist eine Geschichte über einen Halbmagier, einen

Gargoyle und das Rätsel des Steinfluchs.
 
 

Sascha Salamanders Bücherblog sagt:
Überzeugend in allen Punkten: Erotik, Fantasy, Historischer

Roman
 
 

London im Jahre 1862
 

Nach einem Besuch auf der Weltausstellung werden Davids
Eltern vor seinen Augen ermordet. Ein geflügeltes Wesen,
das David zuerst für einen Dämon hält, rettet ihn vor dem
sicheren Tod. Seitdem fühlt er sich von diesem Geschöpf

beobachtet.
Jahre später lernt er seinen Retter kennen und zwischen den

beiden erwächst tiefe Zuneigung. Gemeinsam reisen sie
nach Paris, um den Mord aufzuklären. Die Spuren geben

ihnen immer neue Rätsel auf. Dabei stoßen sie auf allerhand
Gefahren, Hindernisse und seltsame Gestalten, die ihre

zarte Liebe auf eine harte Probe stellen.



Kapitel 1
 
Staunend schlenderte David durch die Menschenmassen.
Die zweite Weltausstellung in London – und er war mit
seinen Eltern mittendrin! Die Exposition war brechend voll.
Leute rempelten sich an, das Geschrei der Aussteller
übertönte das allgemeine Stimmengewirr, und die stickige
Luft lag wie Blei in den Hallen. All das störte David nicht.
Ehrfürchtig sah er hoch zum Glasdach des
Ausstellungspalastes, der die zwei größten Kuppeln der Welt
besaß. Das gigantische Gebäude aus Ziegel, Eisen, Glas,
Holz und Stein war ebenso faszinierend wie die
Innovationen, die auf über zwölf Hektar Fläche vorgestellt
wurden: Babbages Rechenmaschine, die
Kautschukverwendung für die Gummiherstellung, das
Bessemer-Stahlproduktionsverfahren.

1862 würde Vaters Jahr werden. Er hatte eine grandiose
Erfindung gemacht: einen Kühlschrank, der ohne ätzendes
Ammoniak betrieben wurde. Vater hatte sein Patent einigen
Unternehmen vorgestellt, die sich brennend dafür
interessierten. David war stolz auf ihn. Wenn er mit dem
College fertig war, würde er in seine Fußstapfen treten. Mit
seinen fünfzehn Jahren konnte er ihm bereits bei vielen
Dingen helfen.

Erschöpft, aber glücklich, verließen sie spät am Abend die
Halle, nachdem sich sein Vater noch lange mit einem
Unternehmer unterhalten hatte. Von Kensington hatten sie
es nicht weit zu Fuß bis zum Stadthaus, in dem Granny mit
dem Abendessen auf sie wartete.

Ein kühler Wind wehte ihnen an diesem Oktoberabend
entgegen. Die Sonne war bereits untergegangen und
Regenwolken verfinsterten die Straßen zusätzlich. Nicht
überall standen Gaslaternen, nur überwiegend auf den
Hauptrouten. Da sie Granny nicht länger warten lassen



wollten, nahmen sie eine Abkürzung zwischen den Häusern
hindurch.

»Ich freue mich so für dich, Thomas«, sagte seine Mutter
lächelnd. Sie trug ein teures dunkelblaues Kostüm mit einem
ausladenden Reifrock, das Vater ihr für den Besuch der
Ausstellung gekauft hatte. Es passte wunderbar zu ihrem
aufgesteckten blonden Haar, in das sie blaue Perlen
eingearbeitet hatte. David hatte den gleichen Anzug wie
sein Vater an: beige Hosen, ein dunkelgrünes Jacket und
weiße Handschuhe. Seine Mutter betonte ständig, wie
ähnlich sie sich sahen.

Vater hakte sich bei ihnen beiden unter. »Ich freue mich
für uns. Bald können wir das Haus modernisieren. Du,
Charlotte, bekommst ein eigenes Badezimmer mit
fließendem Warmwasser und David ein Teleskop.«

David sprang in die Luft und seine Mutter gab seinem
Vater einen Kuss auf die Wange. »Das klingt wunderbar,
Thomas.«



 
Bis zu dieser Stelle liebte David seinen Traum. Bis hier
erlebte er jene letzten, glücklichen Augenblicke vor fünf
Jahren, die ihm mit seinen Eltern geblieben waren.
Einerseits wollte er jetzt aufwachen, andererseits sehnte er
sich danach, dem Wesen zu begegnen, dem er sein Leben
verdankte.

Alles lief nun in abgehackten Bildern ab. Die zwei
vermummten Gestalten, die plötzlich in die Gasse getreten
waren und ihre Pistolen auf sie gerichtet hatten …

»Geben Sie mir die Pläne«, sagte der Mann, der vor ihnen
stand. Er war groß, trug Mantel und Hut. Sein Gesicht lag
hinter einem vorgebundenen Krawattentuch verborgen. Nur
die dunklen Augen waren zu erkennen. Der Lauf seiner
Waffe befand sich wenige Zentimeter vor Vaters Brust.

Vater drückte Mutter und ihn hinter sich, aber dort stand
der andere Mann. David war zwischen seinen Eltern
eingeklemmt und hatte schreckliche Angst. Zitternd hielt er
sich an Mutters Hand fest. Ihre Augen waren aufgerissen, ihr
Kinn zitterte.

»Thomas …«, flüsterte sie.
Vater gab seine Aufzeichnungen – es war ein in rotes Leder

gebundenes Buch – ohne zu zögern heraus, trotzdem schoss
der Mann. Der Knall hallte von den Hauswänden, Davids
Ohren klingelten. Die Zeit schien stillzustehen.

Er hörte Mutter einen Schrei ausstoßen, Vater krümmte
sich, stöhnte und murmelte: »Ignis per aera«. Ein blaues
Licht, das von seiner Hand ausging, ließ gespenstische
Schatten auf den Hauswänden tanzen. Trotz aller
Warnungen der Magiergilde hatte er in der Öffentlichkeit
gezaubert – um seine Familie zu beschützen. David erkannte
seine Silhouette von hinten, bevor er die Lichtkugel auf den
Mann warf. Sie setzte den Mantel des Angreifers in Brand.
Schreiend verschwand er in der Nacht und mit ihm das
Buch.

Vater drehte sich um, einen neuen Energieball in der Hand,



und bedrohte damit den anderen Mann.
»Lassen Sie meine Familie in Frieden. Sie haben doch, was

Sie wollten!« Er riss Mutter und ihn zur Seite; ein rotes
Rinnsal lief aus seinem Mund. Röchelnd schnappte er nach
Luft. »Lauft!« Er konnte sich kaum auf den Beinen halten.
Blut tropfte auf den Boden. Vater war am Bauch getroffen!

Davids Beine waren schwer wie Blei und Mutter wimmerte.
Sie stand mit dem Rücken zu Vater und hielt David im Arm.
Dabei wisperte sie einen lateinischen Spruch, einen
Schutzzauber, der allerdings nicht zu wirken schien. David
spürte nichts. Mit bebender Stimme fiel er in den leisen
Singsang ein.

Der Vermummte schien zu überlegen, ob er rennen oder
schießen sollte. Seine riesengroßen Augen waren
abwechselnd auf Vater oder Mutter und ihn gerichtet, die
Hand mit der Waffe zitterte.

Schließlich hatte er geschossen. Erst auf Vater, dessen
halbes Gesicht weggerissen wurde, danach auf Mutter. In
den Rücken. Als sie stürzte, begrub sie David mitsamt den
Stoffmassen ihres Kleides unter sich, und sämtliche Luft
wurde aus seinen Lungen gepresst.

»Mutter«, flüsterte er, doch sie bewegte sich nicht. Er
konnte kaum Atem holen, schwarze Flecken tanzten vor
seinen Augen. Und er hatte Angst. Große Angst.

Seine Eltern – sie waren tot. Tot! Die Erkenntnis sickerte
langsam in sein gelähmtes Gehirn.

Sein Herz hämmerte, er japste nach Luft, roch Mutters
dezentes Parfüm, spürte ihre Körperwärme. Sie rührte sich
nicht, ihr Atem schlug nicht gegen seine Wange. Ihre halb
geöffneten Augen starrten ihn an, als hätte sie ihn vor ihrem
Tod noch ein letztes Mal sehen wollen.

Ein Paar schwarzer Schuhe tauchte neben seinem Kopf auf
und David spürte den Lauf der Waffe an seiner Stirn. Die
Hand des Mörders zitterte stark. Sein Gesicht konnte er
nicht erblicken.

»Was seid ihr für Freaks?« Die Stimme klang schrill. »Steht



ihr mit dem Teufel im Bunde?«
Für einige Menschen waren sie gewiss Freaks, wie sie auf

Jahrmärkten vorgeführt wurden. Bald aber nicht mehr. David
hatte Angst vor einem qualvollen Tod, trotzdem fürchtete er
ihn als solches nicht. Lediglich die Schmerzen. Er war schon
immer neugierig gewesen, ob es danach irgendwie
weiterging. Außerdem wollte er seinen Eltern nachfolgen, da
er nicht wusste, wie er ohne sie weiterleben sollte.

Er machte sich bereit, kniff die Lider zusammen, weinte
und hoffte, dass Granny lebte. Was, wenn diese Kerle bereits
bei ihnen im Haus gewesen waren?

David verfluchte sein geringes Zaubertalent. Da er kein
reinrassiger Magier war, besaß er keine ausgeprägten
Fähigkeiten. Er hatte es immer wieder versucht, um ein so
großartiger Mann wie sein Vater zu werden, es jedoch
irgendwann nicht mehr so verbissen gesehen und sich auf
die Naturwissenschaften gestürzt – ein weiteres Thema, bei
dem er Vater tatsächlich nacheifern und stolz machen
konnte. Er besuchte ein gewöhnliches College, aber alles,
was er über Wissenschaft und die magische Welt wissen
musste, lehrte ihn Vater.

Plötzlich hörte David ein Fauchen. Er schlug die Augen auf;
der vermummte Mann neben ihm wurde weggerissen.
Einem Schrei folgte ein knackendes Geräusch, als würde
Holz brechen. Mutters schwerer Körper wurde von ihm
heruntergerollt, er selbst war starr vor Schreck. Eine Gestalt
in einem Mantel beugte sich über ihn. David erkannte
wegen der Dunkelheit zuerst nur deren Silhouette.

»Hab keine Angst«, sagte der Mann mit tiefer Stimme, die
einem Knurren glich. Sein Gesicht kam näher, und David
atmete auf. Es war kein Mann, sondern ein Junge, etwa in
seinem Alter. Nur mit seinem Aussehen stimmte etwas
nicht. Oder spielte ihm seine Panik einen Streich? David
glaubte, geschlitzte Pupillen zu erkennen und eine Hand mit
Krallen. Der Junge hielt sie ihm hin. Als er erneut sprach und
David das Raubtiergebiss sah, schrie er.



Die Bilder flackerten, der Traum neigte sich dem Ende zu.
Zum Glück.



 
David hasste diesen Albtraum, der ihn auch nach all den
Jahren regelmäßig heimsuchte. Er schrie immer noch und
war froh über Grannys schlechtes Gehör. Sie wachte nicht
mehr davon auf. Aber jemand war bei ihm und streichelte
seinen Kopf. David hörte ein Wispern: »Hab keine Angst.
Niemand wird dir je wieder etwas antun. Ich werde dich auf
Ewig beschützen.«

Die leise Stimme lullte ihn ein; er sank tiefer in den
Dämmerzustand und erinnerte sich:

Vor Angst war er fast ohnmächtig geworden. Das Wesen,
das wie ein junger Mann ausgesehen hatte, mit
verstrubbeltem Haar, kaum älter als er, packte ihn unter
Knien und Armen. Es hob ihn hoch und drückte ihn gegen
seine nackte Brust. War das vielleicht der Tod, der ihn holen
kam? Lebte David womöglich nicht mehr?

Er schaute hinunter zu seiner toten Mutter. Daneben lag
der Vermummte, den Kopf seltsam verrenkt, und starrte ihn
an. Es lag derselbe leere Ausdruck in seinen Augen wie bei
Mutter. Das Tuch vor seinem Gesicht war nach unten
gerutscht, aber David kannte den Mann nicht.

Auch zu seinem Vater blickte er ein letztes Mal.
Tot. Aus. Vorbei.
Schreie waren zu hören, Pfiffe gellten durch die Nacht.

Jemand hatte die Peelers alarmiert.
»Halte dich fest«, sagte das Wesen, woraufhin David

automatisch die Arme um seinen Nacken legte. Er war warm
und David spürte das Spiel der Muskeln unter der Haut.

Mit einer Hand hielt die Kreatur ihn an ihren Leib gedrückt,
die Krallen der anderen Hand schlug sie in die Hausmauer.

David presste die Lider aufeinander. Das Ungeheuer
kletterte mit ihm die Wand hoch! In Windeseile erreichten
sie das Dach. Die Kreatur breitete den Mantel aus und
setzte mit ihm über zahlreiche Hausdächer. Schließlich
sprang sie auf der anderen Seite eines Gebäudes in die
Tiefe.



Davids Schrei erstickte in seiner Kehle. Niemand konnte so
einen Absturz überleben! Doch sie fielen nicht – sie
schwebten zu Boden, in einen dunklen Park, der voller
Bäume war. Das war kein Mantel, das waren Schwingen! Ein
geflügeltes Wesen mit Klauen und Reißzähnen … Ein Dämon
hatte ihn geholt. Er würde in der Hölle landen!

David hatte das Bewusstsein verloren.
Als er wieder zu sich gekommen war, hatte er im

Krankenhaus gelegen, und Großmutter saß weinend neben
seinem Bett. Eine Schwester hatte ihn vor dem Eingang
entdeckt …



 
David wollte nicht mehr richtig in den Schlaf finden. Immer
noch fühlte er die Hand auf seinem Haar und blinzelte. Es
brannte kein Licht. Granny würde nie im Dunkeln zu ihm
kommen. Ihre Augen waren bereits genauso schlecht wie ihr
Gehör. Doch jemand war hier, bei ihm. David spürte die
Anwesenheit körperlich, und damit meinte er nicht nur die
zarten Berührungen.

Es war hier! Das Ungeheuer!



 
David schreckte hoch. Schwer atmend saß er im Bett und
starrte ins Schwarz, wobei er nach dem Glücksbringer griff,
den er um den Hals trug. Es war eine Silberkette mit einem
lilafarbenen Kristall.

Granny hatte schon wieder die Vorhänge zugezogen,
obwohl sie wusste, dass er das nicht mochte. David hasste
die Finsternis. Sie umgab sein Herz, seine Seele, sein ganzes
Leben.

Granny schob es auf den Mord an seinen Eltern, dass er
ein seltsamer und stiller junger Mann geworden war.
Ebenso, warum er Horrorgeschichten schrieb. Seine
Großmutter glaubte, er würde damit seine Vergangenheit
verarbeiten. Vielleicht hatte sie recht, aber David war
Schriftsteller aus Leidenschaft. Schreiben bedeutete ihm
alles. Es war seine Nahrung, seine Luft, sein Lebenselixier.

Nach dem Tod seiner Eltern hatte es ihn zu sehr
geschmerzt, Vaters Arbeiten weiterzuführen, und David
hatte sich von den Naturwissenschaften weitgehend
abgewandt. Zudem war niemand mehr bei ihm, mit dem er
seine Ideen teilen konnte. Andere Gedanken hatten sich
seiner bemächtigt – düstere, blutige – und seinen Kopf
gefüllt, waren gewaltsam nach draußen gedrängt.

Mittlerweile war er ein viel gelesener Londoner Autor, der
mit seiner Passion den Lebensunterhalt bestreiten konnte.
Allerdings zog er es vor, anonym zu bleiben, um dem
Rummel um seine Person zu entgehen, und schrieb unter
einem Pseudonym: David Blackwood.

Davids Vater hatte dank seiner Erfindungen ein kleines
Stadthaus und wenige Ersparnisse gehabt, doch die waren
bald aufgebraucht gewesen und David hatte begonnen,
seine Geschichten für ein paar Pennys an die Zeitung zu
verkaufen. Ein Verleger hatte ihn dadurch entdeckt und
seitdem verfasste er richtige Bücher.

Viele Nächte verbrachte er damit, sich Gruselgeschichten
oder Kriminalromane auszudenken, und schlief lieber



tagsüber. Wenn er sich sicher fühlte. Außerdem hatte er oft
die Vermutung, beobachtet zu werden. Wie gerade. Er
bildete sich manchmal ein, ein Atmen zu hören und das
Knarzen des Holzbodens, als ob jemand in seinem
Schlafzimmer umherging.

»Ich weiß, dass du hier bist«, flüsterte er und seine
Stimme klang erschreckend laut in der Dunkelheit.

Natürlich bekam er keine Antwort. Wie immer.
Langsam beruhigte er sich. Oder er versuchte es

zumindest. Unaufhörlich klopfte der Puls in seinen Ohren.
David fuhr hastig mit dem Laken über seine nackte Brust,

um den Schweiß abzuwischen. Der Sommer war
ungewöhnlich heiß, in seinem Zimmer kühlte es kaum ab.
Vielleicht sollte er ein Bad nehmen und danach an seinem
Buch weiterschreiben. Schlaf würde er keinen mehr finden.

Zitternd tastete er nach der Kerze auf dem Nachttisch und
fluchte leise, weil er die Zündhölzer nicht fand. Wann wurde
endlich eine brauchbare Glühlampe erfunden, die eine
längere Brenndauer besaß? David würde sofort im ganzen
Haus elektrisches Licht anschaffen – die Vorrichtungen dazu
hatte er bereits angebracht –, um die Geister der
Vergangenheit auf Knopfdruck verscheuchen zu können.

»Luceo«, wisperte er und schnippte mit den Fingern.
Nichts geschah. Er war zu nervös zum Zaubern. Außerdem

wandte er zu selten Magie an und war deshalb nicht in
Übung. Seine Mutter war keine reinrassige Hexe. Sie kam
aus einer Familie, in der ihr Zaubern strengstens untersagt
worden war, obwohl ihre Fähigkeiten kaum vorhanden
waren. Daher war auch Davids Begabung nicht stark
ausgeprägt. Es war ohnehin besser, er hielt sich bedeckt.

Ganz anders Granny. Sie hatte bis vorletztes Jahr
regelmäßig Magie angewandt. Als vor zwei Jahren ihre
Hexenküche – wie David ihren persönlichen Bereich liebevoll
nannte – beinahe in Flammen aufgegangen wäre, hatte sie
große Zauber weitgehend bleiben lassen.

»Luceo«, flüsterte er erneut und schnippte. Ein winziger



Funke blitzte auf – sonst geschah nichts.
Keine Panik, sagte er sich und schwang die Füße über die

Matratze. Er kannte den Weg zum Fenster, er brauchte nur
drei Schritte. Doch er bildete sich ein, er könne jeden
Moment gegen einen Dämon stoßen. Seinen Dämon.

Angestrengt lauschte er in die Dunkelheit. Atmete außer
ihm selbst nicht noch jemand?

Du hast eine blühende Fantasie, Junge, vernahm er
Grannys Stimme in seinem Kopf, fasste all seinen Mut
zusammen und eilte zum hohen Fenster, um die schweren
Vorhänge aufzuziehen. Sofort drang das matte Licht der
Gaslaternen in sein Schlafzimmer. Auf der Straße, zwei
Stockwerke tiefer, war es still, keine Kutsche, kein Automobil
waren zu sehen. Es musste nach Mitternacht sein. Erst dann
kam London langsam zur Ruhe. Bereits morgens um vier
erwachte es wieder zum Leben. Je mehr die
Industrialisierung und der Fortschritt vorankamen, desto
mehr wurde die Nacht zum Tag. Wenn sich endlich
Glühlampen durchsetzten, würde London überhaupt nicht
mehr schlafen. Was David nur recht war. Schlaf bedeutete
für ihn Albträume, Kummer, böse Erinnerungen.

Als er ein Knarzen aus dem Flur vernahm, wirbelte er
herum. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.

»Granny?«, wollte er rufen, doch lediglich ein Krächzen
verließ seinen Mund.

Rasch zog er seine Hose vom Stuhl, der vor seinem
Sekretär stand, und stieg hinein. Großmutter schimpfte ihn
für seine Unordnung, weil er von seinem Schreibtisch
lediglich in sein Bett fiel und sich vom Bett meist direkt
zurück zum Tisch begab. Würde Granny ihm nicht Essen ins
Zimmer bringen, wäre er wohl dünn wie eine Bohnenstange.

Fahrig schlüpfte er in sein Hemd, ohne es zuzuknöpfen.
Falls sich ein Einbrecher in ihrem Haus herumtrieb, wollte er
ihm nicht nackt begegnen. Dann suchte er nach einer Waffe
und entschied sich für einen der zahlreichen Kerzenhalter
aus Bronze, die auf seinem Sekretär verteilt waren. David



zog die abgebrannte Kerze heraus, bevor sich seine Finger
um das kühle Metall schlossen.

Wahrscheinlich war der nächtliche Besucher längst über
alle Berge.

Hoffentlich …
Mit angehaltenem Atem schlich er zur Tür. Sie stand einen

Spaltbreit offen. David hatte sie geschlossen, bevor er zu
Bett gegangen war. Ob Granny doch bei ihm gewesen war?

Bereits als Junge hatte er sich eingebildet, ein Ungeheuer
würde durchs Haus schleichen. Er hatte ihm eine Falle
stellen wollen, allerdings hatte Großmutter den Eimer
Wasser, den er auf Tür und Rahmen positionierte,
abbekommen, als sie nach ihm gesehen hatte. Sie hatte ihm
gedroht, ihn in einen Gnom zu verwandeln, wenn er nicht
sofort aufhörte, über »sein Ungeheuer« zu reden. Heute
wusste David, dass sie mit der Situation überfordert
gewesen war. Granny hatte den Tod ihres Sohnes nie
verkraftet, zumal bis heute unklar war, wer die Mörder
seiner Eltern waren. Die Polizei hatte die Leichen nie
gefunden. Lange Zeit hatte David Angst gehabt, dass der
Mann, der brennend davongelaufen war, noch lebte und zu
ihnen zurückkehrte, um sie zu töten.

Sein furchteinflößender Retter – war er wirklich ein
geflügeltes Wesen oder hatte David sich die Gestalt
eingebildet? Er wusste, dass es neben der Menschenwelt
andere Welten gab. Fabelwesen, Mythen … all das existierte.
Zumindest hatten Vater und Granny das erzählt. Gesehen
hatte David lediglich einen Kobold, der bei Vater im Keller
gehaust und ihn manchmal geärgert hatte, bis es Vater zu
bunt wurde und er ihn mittels Magie austrieb.

Ich muss endlich wissen, ob es mein unbekannter Retter
ist, der mich nachts besucht … Entschlossen trat David auf
den Flur. Er wollte keine Angst mehr haben. Er war alt
genug, sich den Dämonen der Vergangenheit zu stellen.

Erneut lauschte er und hörte ein Quietschen. Es kam von
unten! Dort gab es ein Fenster in der Nähe der Haustür – es



war das Fenster vor dem Apfelbaum –, das genau dieses
Geräusch verursachte, wenn man es aufschob.

David rannte so leise er konnte die Holzwendeltreppe ins
Erdgeschoss. Seine nackten Füße hinterließen kaum ein
Geräusch; die letzte Stufe übersprang er, da sie knarzte. Als
er unten ankam, sah er, wie das Fenster von außen
geschlossen wurde. Von einer großen Gestalt, die durch den
Baum im Schatten verborgen blieb.

Beim nächsten Wimpernschlag war sie verschwunden.
Ich bilde mir das nicht ein! Hastig verriegelte David das

Fenster, schlüpfte in seine Schuhe, riss den Mantel von der
Garderobe und öffnete die Haustür. Zuerst steckte er nur
den Kopf hinaus und erkannte eine Gestalt, die in einer
Nebenstraße verschwand. Sie trug ebenfalls einen Mantel.
Das musste der Einbrecher sein!

Davids Griff um den Kerzenständer zog sich zu. Hastig
sperrte er die Tür ab und folgte dem Unbekannten in die
Dunkelheit.



Kapitel 2
 
Eine halbe Stunde lang hatte er die Gestalt durch London
verfolgt. Sie drehte sich ständig um und David hielt genug
Abstand, um nicht entdeckt zu werden. Hier gab es keine
Laternen, aber der herannahende Morgen sorgte für
unheimliches Zwielicht. Es war also weit nach Mitternacht,
kurz vor vier Uhr morgens. David hatte sich ordentlich in der
Zeit geirrt. Bald würde die Sonne aufgehen, doch dieser
Stadtteil schlief noch. Er war wie tot. Ausgestorben.

Aus dieser Entfernung erkannte er das Gesicht des
Fremden nicht und konnte nicht sehen, ob er Reißzähne
oder Klauen hatte. Nur verstrubbeltes braunes Haar.

Wie damals …
Wild klopfte der Puls in seinen Schläfen. Vielleicht war

heute der Tag, an dem sich endlich all seine Fragen klärten.
Wer war der Unbekannte? Woher war er am Tag des
Überfalls gekommen? Warum hatte er ihn gerettet? Und was
hatte er in seinem Haus verloren gehabt?

Längst wusste David nicht mehr, wo er sich genau befand.
Zumindest war er hier noch nie gewesen. Schäbig sah es
überall aus. Müll verdreckte die Straßen, streunende Katzen
wühlten im Abfall und fauchten die Gestalt vor ihm an.
Diese ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern ging
schnellen Schrittes weiter, Kopf und Schultern gesenkt.

Was, wenn das eine Falle war und der Kerl verfolgt werden
wollte?

Nein, ich ziehe das jetzt durch! Diesmal würde ihn seine
Angst nicht von seinem Vorhaben abbringen und irgendwie
machte dieser Mann, oder was auch immer er war, keinen
bedrohlichen Eindruck auf ihn.

Mittlerweile schmerzte seine Hand, die den Kerzenständer
hielt. Welch lächerliche Waffe. Falls es sich bei dem
Unbekannten um einen Dämon handelte, konnte David



gegen ihn schwer etwas ausrichten. Hätte er doch seine
wenigen magischen Fähigkeiten besser im Griff! Aber was
konnte er schon Großartiges, außer ein wenig Licht hexen
oder einen einfachen Suchzauber anwenden – nützlich,
wenn er seinen Lieblingsstift verlegte. Das war nichts, womit
er sich verteidigen konnte.

Abrupt hielt er an, als die Gestalt vor den Toren einer
Kirche stehen blieb. Das Gotteshaus sah nicht besser aus als
die anderen Gebäude dieses Viertels: verlassen und
heruntergekommen. Ein Flügel der Doppeltür hing halb aus
den Angeln, Putz war abgebröckelt, zwei Fenster
zerbrochen.

Der Fremde schlüpfte hinein und war aus Davids Sichtfeld
verschwunden. Er kannte die Kirche nicht. Seine Familie war
nie in die Kirche gegangen, nur mit Mutter hatte er einmal
einen Gottesdienst besucht. Vater und Granny glaubten
nicht an Gott. Die Kirche vertrat andere Ansichten. Ihrer
Meinung nach war Magie das Werk des Teufels, weshalb sich
alle innerhalb der Magiergilde in der Öffentlichkeit
zurückhielten und ein normales Leben führten. Immerhin
lagen die Hexenverbrennungen noch nicht ewig zurück.

Vater hatte jedoch geglaubt, Magie wäre Wissenschaft,
Wissenschaft war Fortschritt, und Fortschritt konnte nichts
Schlimmes sein.

David war nie auf die geheimen Treffen gegangen. Er war
ohnehin nicht wirklich einer von ihnen. Granny hingegen
schon. Sie hatte ihn auf dem Laufenden gehalten. Aber seit
ein paar Monaten besuchte sie die Versammlungen nicht
mehr. David befürchtete, sie würde nicht mehr lange leben.

Und was war dann? Er wäre allein.
Er wartet dort drin auf dich, um dich zu töten, spukte es

durch sein Gehirn. David sah die aufgerissenen, toten Augen
seiner Eltern. Er erblickte sie oft, wenn er die Lider schloss.
Wie damals fürchtete er auch jetzt nicht den Tod als solches,
sondern einen schmerzhaften Tod. Hoffentlich ging es
schnell.



Er war ein Jammerlappen … Es wäre nichts verloren, wenn
sein Leben heute ein Ende nahm. Außer Granny würde ihn
niemand vermissen.

David gab sich einen Ruck und folgte dem Wesen in das
düstere Gebäude. Innen war es dunkel und totenstill. Seine
Augen brauchten eine Weile, um sich an die Finsternis zu
gewöhnen. Die Morgendämmerung drang durch die
kaputten Scheiben und offenbarte umgekippte Holzbänke
und Unmengen an Staub. Hier gab es nichts, wo sich
jemand verstecken konnte. Offensichtlich war alles von Wert
entwendet worden.

Deutlich erkannte er eine Spur im Staub. Sie führte
zwischen den umgestürzten Bänken hindurch zu einer
abgenutzten Holztreppe.

Er ist dort oben. Im Glockenturm …
David biss die Zähne zusammen. Das Klappern machte ihn

noch nervöser, als er ohnehin war. Ein Schweißtropfen lief
ihm ins Auge, die Kleidung klebte ihm am Körper. Noch
konnte er fliehen.

Nein, verdammt, er würde das durchziehen! Nur stellte er
sich dämlicher an als die Figuren in seinen Büchern. Die
liefen nicht geradewegs in einen Hinterhalt. Nicht
absichtlich zumindest. Er schon.

Welcher normale Mensch schlich sich nachts durch das
Haus eines ehrbaren Bürgers, verschwand durchs Fenster
und irrte dann durch halb London, um in eine halb verfallene
Kirche zu gehen? Zum Beten war der Kerl sicher nicht hier.

Ob David warten sollte, bis es heller wurde? Seine Beine
waren ohnehin festgewurzelt. Draußen begann ein neuer
Tag, immer mehr Licht fiel durch die Fenster. Von oben
drang weiterhin kein Laut zu ihm herunter.

Worauf wartete er?
Diese Stille zerrte an seinen Nerven. Mühsam setzte er

sich in Bewegung und steuerte auf den baufällig wirkenden
Treppenaufgang zu. Es kostete ihn große Anstrengung, nach
oben zu gehen. Seine Knie waren so weich wie Mus und



drohten einzuknicken. Der Aufstieg kam ihm ewig vor. Wie
hoch war der Turm? Die Kirche hatte keinen so großen
Eindruck gemacht.

Nach endlosen Minuten erreichte er eine hölzerne
Plattform mit einem Loch in der Mitte. Darüber erstreckte
sich ein marodes Dach. Zu drei Seiten war der Turm von
Mauern umgeben, nach vorne hin jedoch offen und mit
wenigen Brettern verschlagen. Der Morgenhimmel strahlte
in blauen und orangen Streifen durch die großen Öffnungen
zwischen den Balken. Welch schöner Anblick von hier oben.
David konnte über die Dächer Londons sehen.

Die Glocke fehlte. Wahrscheinlich von jemandem
gestohlen, um sie zu Geld zu machen. David schaute durch
die Mitte der Plattform hinunter in die Kirche. Ein Schubser
würde genügen und er würde in die Tiefe stürzen. Hier gab
es kein Geländer.

Langsam sah er sich um, wobei ihm sein Herz aus der
Brust zu springen drohte. In den düsteren Ecken hingen
Spinnweben, und er machte Umrisse von Gegenständen
aus, die er nicht definieren konnte. Noch drang zu wenig
Licht durch die Balken.

Er spürte, dass etwas in der dunklen Ecke lauerte. »Ich
weiß, dass hier jemand ist! Zeigen Sie sich!« Seine Stimme,
die in seinen Ohren schrill und fremd klang, scheuchte eine
Fledermaus auf, die wild um seinen Kopf flatterte. Panisch
warf er den Kerzenständer nach ihr, traf allerdings nicht. Die
Fledermaus flog durch ein Loch im Dach in den Himmel, und
seine einzige Waffe fiel durch die Öffnung der Plattform nah
unten. Beim klirrenden Aufprall auf den Kirchenboden
zuckte er zusammen, obwohl der Schall gedämpft an seine
Ohren traf. Er spürte eine fremde Macht in seinem Rücken.
Der Unbekannte hätte jetzt die beste Chance ihn
anzugreifen, aber nichts geschah.

Weil er sich nicht zeigen wird …
Als die ersten Lichtstrahlen durch die Bretter fielen, drehte

sich David langsam um. Die Sonne durchdrang den Raum



und brachte die Staubpartikel zum Glitzern. Sein Blick fiel
auf einen Mann, der in der Ecke kauerte, den Mantel um sich
gelegt, die Augen aufgerissen und die Arme um die nackten
Beine geschlungen. Er sah etwas älter aus als David, besaß
allerdings viel mehr Muskeln, verstrubbeltes braunes Haar
und ein kantiges Kinn. Unter seinem Mantel trug er einen
Lendenschurz.

Überrascht wandte David sich ab, um sich zu sammeln.
Das war er, sein Retter! Nur älter als damals, kein Junge
mehr.

Das musste ein Trugbild sein! Der Mann hatte im Licht
geglitzert, als wäre sein Körper mit Diamanten überzogen.
Seine Augen hatten normal ausgesehen, sein Gesicht
menschlich.

David atmete tief durch und riskierte einen weiteren Blick.
Der Mann war verschwunden, stattdessen starrte ihm eine
hässliche Fratze entgegen.

Vor Schreck wich David zurück und stieß einen Schrei aus.
Ein Dämon!

Er wollte gerade die Flucht ergreifen, als ihm bewusst
wurde, dass er eine Steinfigur vor sich hatte. Die
graphitartige Oberfläche funkelte im Sonnenlicht. David
hatte sich geirrt. Hier gab es keinen Retter, kein mystisches
Geschöpf, sondern nur eine Figur, die wohl niemand
gestohlen hatte, weil sie zu gruselig, groß und schwer war.

Zögerlich ging David auf die Statue zu. Nein, das war keine
Statue. Es war … »Ein Gargoyle!«

Er hockte wie ein Wachhund in der Ecke, die mächtigen
Schwingen, die David für einen Mantel gehalten hatte,
bedrohlich ausgebreitet. Die Fänge gefletscht, die Lider
zusammengekniffen und die Krallen in den Holzboden
gerammt, bot der Gargoyle einen erschreckenden Anblick.
Was genau so gedacht war, um mögliche Feinde
fernzuhalten, denn während diese Geschöpfe in den
Steinschlaf fielen, waren sie leicht zu töten. Wenn man
ihnen den Kopf abschlug, wachten sie nie mehr auf.



Plötzlich erinnerte sich David an so mancherlei Dinge, die
ihm Vater einst über diese Kreaturen beigebracht hatte. Er
hatte es verdrängt, wie so vieles. Beim ersten Sonnenstrahl
versteinerten diese Wesen, aber sie wurden nicht wirklich zu
Stein, sondern bestanden aus einer Substanz, die Stein
ähnelte. In dieser Phase regenerierten sich die Gargoyles
oder heilten ihre Wunden.

Ehrfürchtig berührte David die Figur. Sie fühlte sich noch
warm an, so kurz nach der Verwandlung. Er ließ die Finger
über die raue Schulter gleiten. Wenn er nicht wüsste, was
für ein Wesen er betastete, würde er es wirklich für eine
Steinfigur halten.

Ob es stimmte und man ihren Herzschlag hören konnte?
David beugte sich zu der hockenden Gestalt hinunter und

drückte sein Ohr auf die harte Brust. Tatsächlich, wenn er
den Atem anhielt und konzentriert lauschte, hörte er den
monotonen Schlag des Herzens. Sein Blick fiel tiefer. Sogar
der Lendenschurz war versteinert. Wie war das möglich, wo
der Stoff kein Teil des Körpers war? Kein Wunder, dass Vater
diese Wesen studiert hatte. Sie waren faszinierend und
rätselhaft. Sobald David zuhause war, musste er die alten
Unterlagen seines Vaters heraussuchen, um mehr über
Gargoyles zu erfahren.

David wäre am liebsten den ganzen Tag bei diesem
Geschöpf geblieben, doch sein Zustand würde sich nicht
ändern, bevor die Sonne untergegangen war. Dann würde
David wiederkommen, um zu sehen, wie sein Retter
erwachte, und um ihm all die Fragen zu stellen, die ihm seit
Jahren auf der Seele brannten.



 
***

 
Es hatte eine Weile gedauert, bis David eine Straße erreicht
hatte, an der er sich orientieren konnte und zurück nach
Hause fand. Er war beinahe im Stadtteil East End gelandet,
wo die Armut größer war und viele Arbeiter lebten. Da war
er froh, in einer viel nobleren Gegend in der Nähe des Hyde
Parks zu wohnen. David liebte diese Grünanlage, in der er
gern spazieren ging, um seinen Kopf freizubekommen, wenn
er bei einem seiner Romane nicht weiter wusste.

Im Stadthaus angekommen, rannte er beinahe in Granny,
nachdem er seinen Mantel an der Garderobe abgelegt hatte
und die Wendeltreppe nach oben laufen wollte. Seine
Großmutter hatte ihr graues Haar hochgesteckt und trug
eine dicke Brille auf der Nase. In der Hand hielt sie ein
Tablett mit einer Kanne duftenden Tee und belegten
Brötchen. Offensichtlich hatte sie ihm eben das Frühstück
bringen wollen. Dankend nahm er ihr die Last ab und gab ihr
einen Kuss auf die runzlige Backe, die nach frischem Puder
roch. Granny wurde immer dünner, ihr Rücken krummer.
Eigentlich sollte er ihr Essen machen, aber sie fühlte sich
gebraucht und aufgehoben in ihrer Hexenküche.

»Guten Morgen, Granny.«
»Junge …«, wisperte sie und schüttelte den Kopf. Der Blick

ihrer trüben Augen glitt tadelnd über seinen Körper. Er
musste schrecklich unordentlich aussehen; sogar sein Hemd
stand noch offen.

»Wo kommst du her?« Sie strich eine Falte an ihrer
Schürze glatt, die sie über ihrem einfachen Kleid trug, und
hob die Brauen.

»Ich musste für mein Buch recherchieren«, sagte er, ohne
rot zu werden. Bei Granny bediente er sich des Öfteren einer
Notlüge, um sie nicht aufzuregen.

»Hm …« Sie deutete auf seine nackte Brust. »Bist du bei
einer Frau gewesen?«



»Was?« Jetzt wurde ihm doch heiß, von der Kopfhaut bis zu
den Zehenspitzen.

Granny lächelte, wobei sie eine Zahnlücke offenbarte, und
schlurfte zurück in die Küche.

David wusste, wie sehr sie sich wünschte, er möge eine
Frau finden und heiraten. Daran hatte er bisher nie einen
Gedanken verschwendet. Er wollte nicht allein sein, aber
was sollte er mit einer Ehefrau? Um die musste er sich
kümmern. Mit ihr müsste er Liebe machen, was zur Folge
hatte, dass es mit der Ruhe aus und vorbei war, sobald
Kinder kamen.

Für solche Dinge hatte er keine Zeit, wenn er an seinen
Büchern schrieb. So wie jetzt sollte es seiner Meinung nach
immer sein: Granny versorgte ihn und störte ihn nicht
weiter. Im Gegenzug verdiente er gut und konnte ihr kaufen,
was ihr Herz begehrte. Sogar ihr eigenes Badezimmer unter
dem Dach hatte sie bekommen und einen Aufzug hatte er
vor zwei Jahren einbauen lassen, damit sie nicht die Treppen
bis nach oben laufen musste. Dazu hatte er sich Pläne von
den Gebrüdern Otis – deren Vater der berühmte Erfinder des
absturzsicheren Personenaufzugs war – aus Amerika
schicken lassen.

David war zufrieden und glücklich, wie alles war. Und jetzt
hatte er noch seinen Retter gefunden.


